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24 Leben 19. April 2015
Ostschweiz am Sonntag

Jazz aus der
Seemannskiste
RORSCHACHERBERG. Heute Sonntag
spielt das Kimm Trio im Schloss Wart-
egg in Rorschacherberg. Das Konzert
beginnt um 17 Uhr.

Die Grenzlinie, wo sich auf dem
offenen Meer Wasser und Himmel
berühren, wird Kimm genannt. Auf
dieser Spur der Sehnsucht segelt das
Kimm Trio, ausgerüstet mit Schlag-
zeug, Kontrabass, Klarinette und Sa-
xophon. In der Seemannskiste sind
Lieder aus dem Osten, Selbstge-
branntes sowie ein Notvorrat an

Spielfreude und Begeisterung. Das
alles wird munter durch den Kimm-
Filter gedreht und erstrahlt glanzvoll
im Spannungsfeld mit dem Moment
und der Improvisation.

Die Musik des Trios mit Philipp
Z’Rotz (Reeds), Marc Jenny (Kontra-
bass) und Emanuel Künzi (Drums) ist
infiltriert von Klezmer-Anklängen,
anderem südlichen Wehmuts-Ge-
rumpel und beseelt mit einer Prise
Orient. Der schlichte Gestus erinnert
an Folk, die warme Melodik ist dem
Popsong nahe, die Energie und die
Raffinesse des Zusammenspiels sind
definitiv Jazz. Oder anders gesagt:
eine energiegeladene Mischung aus
Jazz, Bastard, Sliwowitz und Frei-
geist…(red.)

Heute, 17 Uhr, Schloss Wartegg
www.wartegg.ch Tel. 071 858 62 62

Unkommod

Schön macht schön
S eit ich auf dem Land lebe, ist

es mir noch näher. Natürlich,
es war schon immer da. Es ist

seit Menschengedenken in den Top
Ten der Gesprächsthemen, gilt als
peinlicher Notnagel in Gesprächen,
für Kommunikationsprofis allerdings
ist es eine Kunst, elegant darüber zu
reden. Es ist Opfer subjektiver Wahr-
nehmungen und weltweit Stargast
in der TV-Primetime. Das Wetter.

Die ersten emotional geladenen
Sonnenerinnerungen sind natürlich
mit meiner Kindheit verbunden. Im
Winter zum Beispiel. Wenn man auf-
wacht, und es ruhiger ist als sonst.
Dann dieses rhythmische Kratzen,
das man nicht so schnell einordnen
kann, weil man es schon so lange
nicht mehr gehört hat. Irgendwas
ist anders. Mal den Vorhang auf-
machen. Und da glitzern sie, die
abertausend Sonnen, auf dem Neu-
schnee. Die Sonne lässt mich die
Kälte vergessen, und ich explodiere
vor Freude.

Oder die Schulzeit. Regnete es
in Strömen, montierte ich mir diese
Zeltpelerine, die zwar alles unter
mir trocken hielt, aber so gar nicht
meiner Vorstellung von chic ent-
sprach. Lieber nass und cool. War’s
schön, fand ich auch mich viel schö-
ner. Gut, das lag vielleicht auch an
den Sommerkleidchen, die ich dann
tragen konnte. Kaum an Spannung
zu überbieten war der Tag der Schul-
reise. Wie wird das Wetter, hoffent-
lich gömmer. Keine Schule und all
diese lockenden Abenteuer und
Möglichkeiten, den Schulschatz zu
ignorieren. Dann der Reisetag.
Uiuiui, nicht sooo schön da draus-
sen. Die Stimmung schwankt. Ich ruf
an. Bei der ominösen Nummer, die
über meine Zukunft entscheidet.

«Die Schulreise der Klasse 3b findet
statt». Im Lotto zu gewinnen konnte
sich nicht besser anfühlen.

Es ist einfach immer ein Thema,
dieses Wetter. Dabei müsste es nicht.
Nicht mehr so wie damals, als es
noch entschied, ob wir genug oder
fast gar nichts zu essen hatten, das
nächste halbe Jahr. Wichtig ist es uns
nach wie vor. Das Meteo auf SRF ist
für viele ein Must. Auch wenn es für
mich persönlich so lange dauert,
dass ich am Schluss gar nicht mehr
weiss, ob ich morgen nun mit
Schirm oder Rock aus dem Haus soll.
Minuten- und metergenaue Meteo-
Apps gehören zur Grundausrüstung
eines Smartphones, ob Bauer, Büe-
zer oder Banker. Wegen der Ernte,
des Grillfests oder des Cabrios. Auch
unsere Stimmung beeinflusst das
Wetter nach wie vor. Sie «isch en
Sunneschii» oder «macht es Gsicht
wie siebe Tag Rägewetter». Immer-
hin, ein kleiner Hinweis auf doch
noch ein wenig Naturverbundenheit.

Ein bisschen nachdenklich
stimmt mich auch hier die Schwarz-
weissmalerei. Gutes Wetter ist, wenn
die Sonne scheint, schlecht ist es,
wenn’s schifft («es tut der Natur gut»
gehört in dieselbe Kategorie wie «die
Kruste ist das Beste am Fondue»).

Doch Schiff ist auch schön. Er
macht schöne Geräusche, wenn er
auf Blätter fällt, später die Bäche
füllt, mich zur Ruhe rauscht, wenn
ich bei offenem Fenster lese.

Schön ist immer noch schöner,
und ich mag’s einfach lieber, aber,
auch wenn’s immer schwerer fällt, es
ist noch so ein Ding, das man nicht
beeinflussen kann. Meine Stimmung
allerdings, die kann ich beeinflussen.

Claudia Lässer

Jetzt zum Beispiel, jetzt
reisst es grad auf, wie
man so sagt. Und schon
mach’ auch ich auf. Und
Pläne. Ich höre andere
Musik, nehme das
Schwere leichter und
freue mich schon fast
aufs Staubsaugen. Ich
sag’ ja, nur fast.

Claudia Lässer, TV-Moderatorin,
Programmleiterin und
Mitglied der Geschäftsleitung Teleclub

Kimm Trio: Klarinette, Drums, Kontrabass

Postkarte aus
Athen
von Diana Bula, Focus-Redaktorin

P leitegeier, krisengebeutelt,
Jugendarbeitslosigkeit, kaum
Hoffnung: Über Griechenland

war schon lange kein gutes Wort
mehr zu lesen. Das soll sich hiermit
ändern.

1. Die Angst vor Hunden ist man
beim Grenzübertritt nicht einfach
los. Trifft man in den engen Gassen
der Athener Altstadt auf einen kläf-
fenden Vierbeiner, zittern die Knie
wie daheim. Ein betagter Einheimi-
scher bemerkt den zögernden Schritt
der Touristin, geht auf den fremden
Hund zu, versucht ihn zu besänfti-
gen. Derweil kann sie am Tier vor-
beihuschen.

2. Koulouri, ein Brotring, mit
Sesam bestreut, schmeckt gut.
Mit Schokolade gefüllter Koulouri
schmeckt noch besser. Der Verkäufer
freut sich ob der Wiederkehr der
Touristin so sehr, dass er sein
One-Million-Dollar-Smile lacht.
So schmeckt Kolouri am allerbesten.

3. Hier kommen die echten grie-
chischen Sandalen her. Hier werden
sie noch von Hand gemacht. Und
entscheidet sich die Kundin für ein
Modell, das den gleichen Namen
trägt wie sie selber, macht die
Herstellerin Luftsprünge im Laden:
«Dieser Schuh hat Sie ausgesucht,
nicht umgekehrt!»

Die Linguistin Yvonne Ilg hört genau hin,
wenn Menschen übers Essen reden.

Quietschig
und vanillig
ÜMIT YOKER

Wie schmeckt eine Banane?
Yvonne Ilg: Bananig natürlich. Ge-
rade bei der Beschreibung von
Geschmack sind wir immer wieder
darauf angewiesen, neue Wörter zu
bilden und das Deutsche eignet sich
wunderbar dazu.

Warum?
Ilg: Unser Geschmackswortschatz
umfasst, ganz strikt gefasst, nur ge-
rade eine Handvoll Begriffe – zumin-
dest, wenn man einen Lebensmittel-
sensoriker fragt, jemanden also, der
sich von Berufs wegen mit dem
Geschmack von Esswaren und Ge-
tränken beschäftigt. Für ihn ist Ge-
schmack das, was man auf der Zunge
wahrnehmen kann: süss, sauer, bit-
ter, salzig und umami.

Umami?
Ilg: Umami kommt aus dem Japani-
schen und kann am besten mit dem
Geschmack von Bouillon oder Aro-
mat umschrieben werden. Ausser-
halb der Fachwelt wird der Begriff
aber kaum benutzt.

Mit diesen Ausdrücken kommt
man aber nicht weit, wenn man
zum Beispiel über Brot reden will.
Ilg: Stimmt. Deshalb ziehen wir an-
dere Lebensmittel zum Vergleich
herbei oder lassen weitere Sinne mit
in die Beschreibung fliessen, etwa,
wie sich etwas anfühlt oder wie
es riecht. Das schweizerdeutsche
«schmecke» zeigt ja sehr schön, wie
nah Schmecken und Riechen beiein-
ander liegen, haben wir im Dialekt
doch nur einen Begriff dafür. Ein Brot

kann mehlig sein oder rauchig,
knusprig oder hart. Oft schwingt
auch eine Bewertung mit, ein Käse
ist zum Beispiel mild – oder aber fad.
Zudem erzählen wir gerne kleine Ge-
schichten, etwa, dass die Apfelwähe
so schmeckt wie diejenige, die wir als
Kind bei unserer Grossmutter assen.

Bringt das dem Gesprächspartner
denn etwas?
Ilg: Das hoffen wir zumindest, wenn
wir solche Bilder zur Hilfe nehmen.
Wir konnten in unseren Gesprächs-
gruppen feststellen, dass die
Geschmacksbeschreibung eines Pro-
banden von den anderen Diskus-
sionsteilnehmern meistens gut
nachvollzogen werden konnte. Eine
Person verglich gar einmal einen
Käse, einen mit besonders geringem
Fettanteil, mit einer Quietschente –
selbst dieser Vergleich machte für die
anderen Sinn.

Aber wie wissen wir, ob der andere
sich auch wirklich dasselbe unter
«süss» oder «schmeckt nach Weih-
nachten» vorstellt?
Ilg: Das können wir tatsächlich nicht
mit Sicherheit sagen. Wie wir Ge-
schmack wahrnehmen, ist eine
höchst individuelle Angelegenheit.
Es gibt zwar Assoziationen, die in der
Bevölkerung erstaunlich konsistent
sind, etwa, dass «fruchtig» mit «bunt»
und «Sommer» in Verbindung ge-
bracht wird. Aber was bedeutet zum
Beispiel «frisch»? Frischer Fisch ist ja
etwas anderes als frischer Salat. Mei-
nen wir damit, dass etwas gerade erst
gefangen oder gepflückt wurde oder
soeben gewaschen und zubereitet?
Hinzu kommen kulturelle Unter-

schiede beziehungsweise Essge-
wohnheiten: Was für mich scharf ist,
ist es jemanden, der mit thailändi-
scher Küche aufgewachsen ist,
wahrscheinlich nicht. Fällt uns zur
Heuschrecke als erstes «gruusig» ein,
ist es anderswo vielleicht «knusprig».
In Alltagsgesprächen spielt das keine
grosse Rolle. Schwieriger ist es in der
Industrie und in der Wissenschaft,
wo alle unter «knusprig» dasselbe
verstehen müssen. Lebensmittelsen-
soriker behelfen sich dann unter
anderem mit Skalen oder physikali-

schen Messwerten. Sie definieren ei-
nen Begriff zum Beispiel über die
Kraft, die auf ein Produkt einwirken
muss, bis es bricht oder auseinan-
derfällt.

Welchen Einfluss hat das Aussehen
eines Produktes auf unser Urteil?
Ilg: Einen grossen. So erwarten wir
zum Beispiel, dass rote Äpfel süsser
sind als grüne oder nehmen Vanille-
aroma wahr, wenn ein Milchshake
gelb eingefärbt ist – auch wenn er
eigentlich nach Himbeer schmeckt.

Online-Lexikon Wörter
für den Geschmack
SenS – «Semantik des Geschmacks –
ist ein interdisziplinäres Projekt zur Er-
forschung des deutschen Geschmack-
wortschatzes. An der Schnittstelle von
Sensorik und Sprache haben Linguisten
wie Yvonne Ilg (siehe Interview rechts),
aber auch Lebensmittelsensoriker und
Kognitionswissenschafter ein Online-
Lexikon für die Wissenschaft und die
Industrie erarbeitet. Die Datenbank
umfasst rund 1000 Geschmacksbegrif-
fe, die von süss über blumig bis ab-
artig reichen. SenS ist ein Gemein-
schaftsprojekt der Universitäten Zürich
und Basel, der Zürcher Hochschule
für Angewandte Wissenschaften ZHAW
sowie der ETH Zürich. (üy)
www.sensorysemantics.ch
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Bilder: getty
Ob Menu oder Geschmack – beim Beschreiben sind wir ganz schön kreativ.

cken. Sind wir mit dem, was auf dem
Teller liegt, zufrieden – und das sind
wir eigentlich oft, wie Jurafsky
schreibt – verleihen wir unserer Be-
geisterung für exklusive Speisen ganz
anders Ausdruck als unserer Lust auf
das, was man in preiswerten Lokalen
zu essen bekommt. Bei Chickenwings
und Pommes greifen wir gerne zum
Suchtvokabular: Da geben wir etwa
zu Protokoll, dass der Döner vom
Stand um die Ecke süchtig macht und
schieben damit natürlich auch etwas
Verantwortung von uns. Frauen tun
dies häufiger als Männer, weil sie,
vermutet Jurafsky, stärker dem Druck
der Gesellschaft unterliegen, sich
leicht und gesund zu ernähren. Das
teure Filet hingegen, der prämierte
Wein, versieht der Gast lieber mit Be-
griffen wie «sinnlich», «üppig» und
«verführerisch». Und natürlich wird
nichts so oft mit Sex in Verbindung
gebracht wie das Dessert. Überhaupt,
hat uns das Dessert überzeugt, fällt
meistens auch das Gesamturteil posi-
tiv aus. In diesem Sinne – zum Ab-
schluss die «Dreifarbige Schoggiterri-
ne mit orientalischen Orangen» nicht
vergessen!


